
ch bin dem Herrn vor allem dankbar für das

Temperament, das er mir gab und das mich vor

Unruhe und Fassungslosigkeit bewahrt. Ich fühle

mich bei allem, was ich tue, Gott gehorsam und

stelle fest, dass diese Haltung in magnis et in mini-

mis – in großen und in kleinen Dingen meiner

 Wenigkeit so viel Kraft zu einer mutigen Einfach-

heit ganz im Sinne des Evangeliums verleiht, dass

sie mir die allgemeine Achtung verschafft und

 vielen zur  Erbau ung dient. 
Ausspruch von Johannes XXIII. aus dem Jahr 1959, 

überliefert von Loris Francesco Capovilla

I
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»Von nun an wird es genügen, dass einer von uns 

den anderen an den Papst Johannes erinnert, 

damit die Herzen sich öffnen 

und einander verstehen.«

Loris Francesco Capovilla

Johannes XXIII. ist eine so sympathische Lichtgestalt

 gewesen, nicht weil er als »gewöhnlicher Mensch« Papst

geworden war, sondern weil er auch als Papst Mensch

 geblieben war. Dabei verkörpert er auf allen Stufen seines

Lebens das Bild eines Priesters, der konsequent in der

Nachfolge Christi und in der Treue zu seiner Kirche steht

und bestrebt ist, sein Leben »in Frieden und Gehorsam«

nach dem Willen Gottes auszurichten. 

Kann so eine Gestalt heute als Vorbild gelten? Haben

nicht überhaupt Vorbilder schon lange ausgespielt, sind

verblasst oder entzaubert? Gibt es in unserer Zeit nach der

Jahrtausendwende noch Gestalten, denen man Vorbild-

charakter zubilligen möchte? Längst sind wir skeptisch

und vorsichtiger geworden. 

Die römisch-katholische Kirche kennt die Praxis der

Heilig- und Seligsprechungen als Proklamation des Vor-

bildcharakters einer Person, die ihr Leben überzeugend

Worauf es ankommt – oder:
Il succo vitale!
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und vorbildhaft in christlichem Geist vollendet hat. Wie

kann nun dieses Vorbild für die Menschen der Nachwelt

wirksam werden? 

In der Zeit, als der Theologiestudent Angelo Roncalli

das geistliche Leben streng nach den tridentinischen

Richtlinien erlernen und üben wollte, stand für den  

17-Jährigen fest, er müsse ein Heiliger werden. Dies ge-

hörte damals einfach zum Selbstverständnis eines jungen

Menschen, der sich für einen geistlichen Beruf entschie-

den hatte. Modelle dazu waren die Heiligen. Wege dahin

waren Gebet, Studium, Kampf um die Reinheit und die Ab-

tötung subjektiver Eigenarten. Hilfen auf diesem Weg

waren regelmäßige Beichtgespräche, Exerzitien und Ein-

kehrtage sowie »geistliche« Tagebücher, in denen man

sich Rechenschaft über Fortschritt und Versagen ablegte. 

Am 16. Januar 1903 notierte der 22-jährige Angelo in

seinem »Giornale dell’Anima«, dem Geistlichen Tagebuch,

bezüglich der Verehrung und Nachahmung von Heiligen

eine »fundamentale Entdeckung«, sodass es ihm »wie

Schuppen von den Augen fiel«. Diese Eintragung ist eine

der originellsten und erfrischendsten im ganzen Tage-

buch. Entschlossen kämpft sie an gegen den breit dahin-

fließenden Strom geistlicher Selbsterziehung alten Stils.

Sie ist ein erster Ansatz zu jener »historischen Differen-

zierung«, die nicht nur auf die Heiligenverehrung ange-

wendet werden muss – und die so wichtig sein wird für

den Reformwillen des II. Vatikanischen Konzils. Angelo

Roncalli schreibt: 

»Da ist mir eines klar geworden: wie falsch die Auf-

fassung ist, die ich mir von der Heiligkeit, der ich nach-

strebe, gebildet hatte. Bei meinen einzelnen Handlungen,

meinen kleinen sofort erkannten Verfehlungen stellte ich

mir das Bild irgendeines Heiligen vor, den ich mir in
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allem, auch in kleinsten Dingen nachzuahmen vornahm,

genau wie ein Maler ein Bild von Raffael kopiert. Ich sagte

mir immer: wenn der heilige Aloisius in diesem Fall so

oder so handeln würde, dann würde er nicht dieses oder

jenes andere tun usw. So kam ich dahin, dass ich nie das

erreichte, was ich mir eingebildet hatte tun zu können,

und das beunruhigte mich.

Es ist ein falsches System. Von der Tugend der Heili-

gen muss ich die Substanz (la sostanza) und nicht das

 Erscheinungsbild (gli accidenti) übernehmen. Ich bin nicht

der heilige Aloisius und muss mich nicht genau so heili-

gen, wie er es getan hat, sondern wie es mein anderes

Wesen, mein Charakter, meine verschiedenen  Lebens -

 bedingungen verlangen. Ich muss nicht die kümmerliche

und dürre Reproduktion eines wenn auch noch so  voll -

endeten Typs sein. Gott will, dass wir in Nachahmung der

Heiligen den lebendigen Saft ihrer Tugend (il succo vitale

della virtù) in uns aufnehmen, ihn in unserem Blut um-

wandeln und unseren besonderen Anlagen und Lebens-

umständen anpassen.«

In diesem Sinn sei gefragt, ob Angelo Roncalli heute

ein Vorbild sein kann. Eine Antwort sucht dieses Buch

 vorwiegend in Selbstzeugnissen aus der zweiten Hälfte

seines Lebens. Die geistliche Quelle seiner  Lebens führung,

wie sie in den Tagebüchern und Briefen sichtbar wird, ist

allerdings überwuchert von einer Fülle durchaus  sym -

pathischer Anekdoten und von wenig hinterfragten Attri-

buten wie »Papa buono«, »Konzilspapst« oder  «Re form -

papst«. 

Wenn man aber versucht, den »lebendigen Saft«

 seines Lebens und seiner Persönlichkeit aus seinen

 Selbstaus sagen zu destillieren, dann kann man in Angelo

Roncalli durchaus ein Vorbild auf Augenhöhe für den
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 Umgang mit sich selbst im Prozess des Älterwerdens, mit

nahen und fernen Menschen und mit Gott finden. 

Robert Schuman, französischer Ministerpräsident

während der Nuntiatur Roncallis in Frankreich, sagte über

ihn: »Er ist der einzige Mensch in Paris, in dessen  Gegen -

wart man körperlich Frieden spürt.« 

Am Sterbebett von Johannes XXIII. sagte Kardinal

 Giovanni Battista Montini, sein Nachfolger im Papstamt:

»Dieser Mann hatte die Gabe, die Beklemmungen deiner

Seele zu erleichtern. Nachdem er uns gezeigt hat, wie man

ein gutes Leben führt, gibt er uns ein Vorbild für ein gutes

Sterben.«

Der Jesuit Ludwig Kaufmann, kritischer Querdenker

und langjähriger Chefredakteur der  Zeitschrift »Orientie-

rung«, hat es kurz vor seinem Tod einmal in einem sehr

persönlichen Gespräch auf den Punkt  gebracht: »Ja, so wie

dieser Roncalli kann man heute Christ sein! Denn nach

dem Willen Gottes zu fragen, das bleibt immer aktuell!«

Worauf es ankommt:

Geistliches Leben gelingt, wenn  der »lebendige

Saft« der Tradition richtig erkannt und für die

 Erfordernisse und Lebensumstände einer neuen

Zeit fruchtbar gemacht wird.

Menschen, die fest in ihrer religiösen Zugehörig-

keit verankert sind, können Entwicklungen

 anstoßen, die einer neuen Zeit gerecht werden. 


